

[image: Coverabbildung des Buches “Stolz und Schatten der Vergangenheit”]







PREUSSEN, 1893


»Das war die größte Schlacht, die Napoleon jemals geschlagen hat. Und die letzte, die er auf deutschem Boden verloren hat. Bei Leipzig, da ist sein Stern gefallen. Und das war ein blutiger Stern. Mein Vater hat ihn auf- und untergehen sehen. Er hat gesagt, die Franzosen hatten nach all den Jahren so viel Blut an den Stiefeln, dass sich der Rhein davon rot gefärbt hat, als sie sich über ihn zurückgezogen haben. Mein Vater hat’s gesehen. Und er hat sonst nie versucht, poetisch zu sein. Ich habe es später nie mehr erlebt. Und das war auch besser so. Aber das hatte ihn gepackt. Er hat mir immer eine hinter die Löffel gehauen, wenn ich nicht mehr wusste, wann Waterloo war – und vor allem Leipzig. Mit der einzigen Hand, die er noch hatte. Aber – er war stolz, in großer Zeit das Schwert geführt zu haben.« Der fast zahnlose, wenigstens achtzigjährige alte Herr richtete sich auf seinem Krückstock auf – vielleicht auch nur, um weniger hoch aufblicken zu müssen – zu der ungewöhnlich großen jungen Dame, die unweit der Bahnsteigkante im Sonnenschein vor ihm stand und auch die anderen Wartenden überragte. »Ist das poetisch, Fräulein?«


Die junge Dame lächelte höflich. Ohne Sonnenhut und mit frei über die Schultern fallendem blondem Haar sprach aus ihrem sonnengebräunten Gesicht etwas Mädchenhaftes und Ländliches und doch lag nichts Einfältiges in ihrem klaren, wohl von Natur aus ein wenig heiteren Blick. »Das Schwert zu führen – warum nicht.« Sie sah kurz auf die Schienen. »So poetisch wie Eisenbahnschienen. Die führt man nicht, aber sie führen einen ihre Bahn. Wie ein Schwert, das man zu führen glaubt.«


Der alte Herr blickte ein wenig verdutzt drein und lächelte dann versonnen.. »Ein Schwert, das einen allzu leidenschaftlichen Krieger beherrscht? Nun gut. Aber - Eisenbahnschienen als Poesie?«


»Sie stehen in der Literatur für das Schicksal, dem man nicht entrinnen kann«, sah die junge Dame kurz suchend über den Bahnsteig, als ob sie jemanden erwartete, »jedenfalls bei Gerhart Hauptmann. Wenn’s stimmt.«


»Ach, Sie unterrichten Literatur, Fräulein?«


»Nein. Mathematik und Naturwissenschaft.«


Der alte Herr staunte anerkennend. »Alle Achtung. Dann hat sich die Ausbildung der höheren Töchter also auch schon gewandelt. Aber es sind wohl nicht die Lieblingsfächer der jungen Damen?«


»Man hat es ihnen auch lange genug eingeredet, dass das nichts für sie ist. Weil ihre Bestimmung definitiv woanders liegt. Wer wagt das zu bezweifeln? Und man will es auch heute noch gerne glauben. Und mein kleiner Bruder muss sich schämen, weil er nicht wissen will, wie Kanonen und Lokomotiven funktionieren.« Sie lächelte nachdenklich.


Der alte Herr blickte über die Schienen, als wollte er vielleicht ein Schicksal ergründen, ohne neugierig zu sein. »Kanonen und Lokomotiven«, vergegenwärtigte er sich kurz, »nun, da ist der Richard ja bestens beschlagen. Der baut sie schon so lange wie niemand sonst.«


»Lokomotiven«, wollte die junge Dame bei aller Freundlichkeit und Höflichkeit jedes Missverständnis vermeiden.


Der alte Herr nickte verständnisvoll. »Das ist schon beachtlich, Fräulein. Er ist zwanzig Jahre älter als ich und hat sich noch nicht aus dem Geschäft zurückgezogen. Und ich war nicht einmal imstande, zu seinem ganz großen Geburtstag zu erscheinen. Und kann froh sein, dass ich es heute schaffe.«


»Ganz alleine, Herr Regierungsrat? Das ist vielleicht ein wenig leichtsinnig.«


»Ha«, lachte der alte Herr kurz auf, »ich bin ausgekniffen. Sozusagen. Der Doktor wollte mich nicht fahren lassen. Und alle haben ihm recht gegeben. Aber sonst sehe ich den Richard nie mehr. Und das will ich noch mal.«


»Er wird sich freuen«, zweifelte die junge Dame nicht, »und ich denke, jetzt wo wir zusammen fahren, kommen wir beide heil an.«


Der gewesene Regierungsrat sah dankbar zu seiner Begleiterin auf. »Da habe ich ja Glück, Frau Lehrerin. Aber lange können Sie noch nicht im Dienst sein.«


»Ein Jahr. Die Allerjüngste – fast selbst noch ein Kind, wie mancher sagt, wenn er denkt, ich hör’s nicht. Sie würden auch sagen, ›die Kleine‹ – wenn sie könnten.«


»Lassen Sie’s ruhig dabei«, winkte der alte Herr ab, »das Alter kommt ganz von alleine. Das will man dann gerne wieder hergeben. So unentrinnbar wie das Schicksal, dem uns die Eisenbahngleise entgegenführen. Das hat Ihnen der Richard bestimmt auch schon gesagt.«


»Ja.«


»Ich habe gehört, man hat das Kunststück fertiggebracht, ihm tatsächlich hundert Kerzen auf die Geburtstagstorte zu pflanzen.«


»Ich war nicht dort. Ich konnte mich dafür nicht beurlauben lassen.«


»Ja, der Dienst«, nickte der ehemalige Regierungsrat auf seinen Krückstock gestützt, »das hatte ich lange genug. Und von mir hat man erwartet, dass ich stets unabkömmlich bin – als Herr Regierungsrat. Ich musste mir immer den Anschein geben – und eines Tages habe ich es selbst geglaubt. Ich habe Preußen auf vielen Jubiläumsveranstaltungen würdig vertreten – so wie Sie jetzt.«


Die junge Lehrerin lächelte skeptisch. »Nur eine kleine Schule.«


»Die gute Kontakte zu dieser Historischen Gesellschaft unterhalten muss, wenn sie stets auf ihren Veranstaltungen vertreten ist.«


»Unser Schulgründer ist Ehrenmitglied.«


»Die halten doch reichsweit Veranstaltungen ab«, wusste der ehemalige Regierungsrat genau, »da ist es schon ein Entgegenkommen, dass man Sie ausgerechnet zu Ihrem Großvater schickt. Sodass sie ihm doch noch in diesem Jahr nachträglich gratulieren können. Sie werden also an Ihrer Schule bereits geschätzt.«


Die junge Lehrerin lächelte trocken. »Mein Vater hat es gewünscht und da hat es die Gesellschaft dem Direktor vorgeschlagen, der selbst auch Mitglied ist.«


»Um dem alten Veteranen eine Freude zu machen, der da geehrt werden soll«, fand der alte Herr trotz allem löblich, »aber – Sie fühlen sich wohl gar nicht sonderlich geehrt, Ihre Schule vertreten zu dürfen? Oder zu müssen?«


»Es wäre wohl passender gewesen, einen Geschichtelehrer zu schicken.«


»Aber Ihren Großvater – oder wohl eher Urgroßvater – sehen Sie doch gerne?«


»Er war für mich immer mein Großvater. Aber genau genommen ist er ein Großonkel.«


»Und Veteran der Befreiungskriege.«


Die junge Dame lächelte mädchenhaft. »Nein.«


»Nicht?«


»Ein Großvater, ein Ingenieur, ein Märchenerzähler, ein Lokomotivführer. Ein Erfinder. Und vielleicht ein Geschäftsführer. Aber – ich kann ihn mir nicht mit der Waffe in der Hand vorstellen. Nicht einmal in Uniform.«


Der alte Herr reckte sich und sah verständnisvoll zu ihr auf – und stützte sich rasch auf seinen Krückstock – mit schmerzlichen Stichen im Kreuz, wie es schien. »Ich weiß, was Sie meinen. Aber Sie werden im Namen Ihrer Schule eine Ansprache halten müssen, in der Sie einen alten Soldaten ehren.«


»Einen jungen Leutnant der Befreiungskriege«, sah die junge Dame über die Gleise und eine wild wachsende Wiese hinweg, hinter der sich ein Bismarckturm erhob, »das ist ja nicht weiter schwer.« Ihr Blick blieb an der Gedenkplatte an der Mauer des Turmes hängen, deren Inschrift zwar auf diese Entfernung unmöglich zu entziffern war, die aber allen Wartenden auf dem sauber gefegten Bahnsteig unverkennbar das in Stein gemeißelte Antlitz des Reichsgründers vor Augen führte. »Das ist wie ein Denkmal, das man nur noch zu bewundern braucht und wo es gar nicht mehr auf die Worte ankommt, die man spricht, weil sich die von selber geben – weil sich in Wahrheit niemand mehr was dabei denkt.«


»Wie viele solche Reden habe ich nicht gehalten – in all den Jahren«, erinnerte sich der ehemalige Regierungsrat freimütig, »und ich habe ihn selbst nie davon sprechen hören. Nicht als Soldat, der sich erinnert. Nach Waterloo hat er da wohl einen Strich gezogen – und es liegt doch schon sehr lange zurück. Aber er hat ein paarmal von der Juliane erzählt, die sich schon als kleines Mädchen für Lokomotiven und für die Eisenbahn und für die Eisenverarbeitung und die Stahlerzeugung interessiert hat. Und für seine Experimente. Und dass Sie ihm mal geholfen haben, eine Lokomotive zu reparieren – und ihn dabei auf eine Idee gebracht haben, wie man diesen einen Prototyp weiterentwickeln könnte.«


Juliane lachte leise. »Aber er musste schon selber darauf kommen – wie dieser Prototyp dann in Wirklichkeit noch besser funktionieren konnte.«


»Den er dann nach Ihnen benannt hat«, lächelte der ehemalige Regierungsrat ein wenig diplomatisch, »zur großen Freude Ihres Vaters.«


»Ja, der war – erschüttert. Und das war gar nicht dem Richard seine Idee. Ich hab das im Scherz gemeint, dass er die neue Lokomotive nach mir benennen könnte – und dann ist sie tatsächlich als Juliane auf große Fahrt gegangen. Und ich durfte nur noch selten zu ihm – nachdem meine Ehre sozusagen auf der Strecke geblieben war. Mir hat’s gefallen und andere fanden’s auch lustig Aber bei uns daheim durfte man gar nicht darüber reden.«


»Dann hat er Sie wohl auch deshalb – schon lange nicht mehr gesehen.«


»Zehn Jahre«, wusste Juliane genau.


»Aber Sie haben ihm viel geschrieben«, war dem ehemaligen Regierungsrat bekannt, »und auch die … Nun, heute werden Sie ihn ja sehen.«


»Ja – auch seine Briefe an mich sind zu einem Stein des Anstoßes geworden«, führte Juliane zu Ende – ein wenig distanziert wie eine Lehrerin, die beruflich einen gewissen Abstand zu wahren hatte, »aber das ist jetzt alles vorbei. Sieh da«, wandte sie sich ab, »spät kommt sie, aber sie kommt.«


Eine junge Dame in Julianes Alter suchte und bahnte sich mit einem hölzernen Kasten, den sie wie einen Koffer trug, ihren Weg zwischen den anderen Wartenden und näherte sich forschen Schritts. Fast stieß sie gegen den Schrankkoffer, der einen Schritt neben Juliane stand. »So viel Gepäck, Frau Lehrerin«, wunderte sie sich.


»Sei froh, dass nicht mal du so viel Verspätung hast wie der Zug«, mahnte Juliane, »darf ich bekannt machen. Clarissa Wendt. Meine beste Schulfreundin. Malerin, Schriftstellerin und Fotografin. Sie ist engagiert worden, um das Völkerschlachtjubiläum in Grauerdingen zu fotografieren und um darüber zu schreiben und unseren – Veteranen zu befragen und ihn dazu zu bringen, möglichst viel zu erzählen. Clarissa, das ist Herr Regierungsrat Goppel – ein alter Freund vom Richard. Wir haben uns hier zufällig getroffen und festgestellt, dass wir dasselbe Ziel haben. Er kennt sich genau mit der Geschichte aus und kann dir da viel erzählen. Von Russland, Leipzig, Waterloo und Sankt Helena. Bei Leipzig haben 160 000 Franzosen gegen 255 000 Deutsche gestanden. Das habe ich eben gelernt, wenn mich mein Zahlengedächtnis nicht trügt. Sozusagen ein ein Meter sechzig großer Napoleon gegen eine zwei Meter fünfundfünfzig große Germania. Und vier Tage hat sie auf ihn eingedroschen und hätte dabei selbst zu Fall kommen können.«


Der ehemalige Regierungsrat verbeugte sich vor Clarissa, so gut es über seinem Krückstock ging. »Auf diesen bildhaften Vergleich bin ich nicht gekommen, Frau Lehrerin«, bedankte er sich bei Juliane, »aber den werde ich das nä2chste Mal selbst gebrauchen. So, Fräulein Wendt, Sie sind also die Meisterin der Fotografiermaschine«, musterte er Clarissa rasch und unauffällig von Kopf bis Fuß. Eine schwarzhaarige forsche Schönheit, die wohl nur neben Juliane klein wirken konnte. »Die Dinger sind mir nicht geheuer mit ihrem Blitz«, wehrte er gleichsam ab, »Sie verstecken das Monstrum doch nicht in dem Kasten da?«


»Ich habe alles vorausgeschickt«, konnte ihn Clarissa beruhigen, »das hier ist nur eine Palette zum Malen. Ich will mir da auch die Landschaft ansehen. Die Juliane hat gesagt, da ist es schön. Vielleicht gibt’s ja noch ein paar sonnige Oktobertage.«


»Da ist es wirklich schön, Fräulein. Ich habe da früher oft ein paar freie Tage verbracht.« Der ehemalige Regierungsrat sah nach der großen Uhr, die über der großen Tür oder vielmehr dem kleinen Tor der Bahnhofshalle angebracht war. »Schon eine halbe Stunde über der Zeit. Für einen preußischen Fahrplan ist das fast schon die Sintflut. Wenn’s noch länger dauert, sollten wir vielleicht depeschieren.«


»Im Bahnhof gibt’s einen Telefonapparat, damit geht’s schneller«, legte ihm Clarissa nahe, »da haben wir den Herrn von Grauerdingen gleich selber – auch wenn die Verbindung erst nach ein paar Minuten steht, weiß er so viel schneller und billiger Bescheid.«


»Aber ein Telegramm ist schneller aufgegeben und geht dann von alleine ab«, bevorzugte der alte Herr – im Ton eines Regierungsrates, der einen wohlmeinenden, doch etwas übereifrigen Untergebenen dennoch sehr zu schätzen wusste, »sonst fährt uns inzwischen noch der Zug weg – falls er überhaupt noch kommt. Schl2amperei! Aber ich muss gestehen, ich hatte schon immer eine Abneigung gegen diese seltsamen Telefoniermaschinen, die jeden Augenblick klingeln können.« Er sah kurz zum Bismarckturm hinüber. »Da geht’s mir wie unserem Otto dem Großen da drüben. Solange er im Amt war, hat er sich keinen neumodischen Telefonapparat angetan, habe ich gehört. Und hat das Reich und Europa trotzdem zusammengehalten. Nun ja – wir sind ja ungefähr derselbe Jahrgang. Nur bei mir wurde es mit siebzig höchste Zeit, dass ich gegangen bin. Aber ihm mit fünfundsiebzig den Stuhl vor die Tür zu stellen, war eine Dummheit. Hat sich sofort in der auswärtigen Politik gezeigt. Jetzt haben wir schon die Russen verloren und die haben prompt den Franzosen die Hand gereicht. Und wir sind in der Zange. Noch ist das nur ein Verteidigungsbündnis, aber das wird sich auswachsen und die Schlinge um unseren Hals wird sich immer mehr zuziehen. Und dann gibt es nur noch eine Lösung. Ein zweites 1870/71 oder ein zweites 1806/07. Ich halte zu lange Vorträge, ich weiß. Das liegt daran, dass ich nicht mehr viele Zuhörer habe – auf meine uralten Tage. Oder keine, die mich alten Gockel noch sonderlich ernst nehmen wollen. Für gewöhnlich will sich niemand mehr von mir langweilen lassen. Und schon gar nicht so charmante junge Damen.«


Clarissa lächelte höflich – doch nicht gänzlich ohne echte Heiterkeit. »Was war 1806/07?«


Der alte Herr straffte sich unwillkürlich und war sofort in seinem Element – und schien seinen Krückstock zu vergessen. »1806/07. Keine stolze Erinnerung. Da hat Preußen Napoleon den Krieg erklärt, um seine Herrschaft über Deutschland zu brechen. Das war die Zeit der Königin Luise – als sie noch jung und schön war –, aber alt ist sie ja nie geworden, die Urgroßmutter von unserem heutigen Kaiser Wilhelm. Preußen ist mit dem Ruhm Friedrichs des Großen in den Krieg gezogen – mit dem Ruhm, den es geerbt hatte. Aber viel mehr hatte es nicht mehr zu bieten. Als den alten Ruhm. Den hat Napoleon in diesem Krieg gründlich zertreten und begraben. Und mit ihm fast ganz Preußen. Aber dann hat er es doch weiterleben lassen. Halb so groß, wie es vorher gewesen war, hat er es weiterbestehen lassen. Weil der Zar von Russland es gewünscht hat. Das hat der Richard als Kind miterlebt. Den Krieg und die schmähliche Niederlage und die noch nie da gewesene Demütigung Preußens. In einer Schuldknechtschaft. Grauerdingen ist damals auch abgetrennt worden; und der Richard war kein Preuße mehr – bis zu den Befreiungskriegen. Aber da war es egal, ob man Preuße oder Hesse oder Bayer oder sonst was war. Da gab es nur noch Deutsche, die fest zusammenstanden. Um frei zu sein von Napoleon. Den sie mit vereinten Riesenkräften bei Leipzig geschlagen haben. Und einen von denen, die damals gekämpft haben, lernen Sie heute Abend kennen, Fräulein«, ermunterte der ehemalige Regierungsrat Clarissa, »einen echten Veteranen der Befreiungskriege. Der bei Leipzig stand. Da gibt es kaum noch welche. Befragen Sie ihn nur recht gründlich. So eine Gelegenheit bekommen Sie wahrscheinlich nicht wieder. Hundert Jahre ist er schon – und er selber rechnet nicht damit, dass es noch viel mehr werden.


Er hat nach Waterloo 1815 einen Strich gezogen und ist ganz und gar Zivilist geworden – und hat sich von allen Veteranentreffen ferngehalten. Und hat die Vergangenheit ruhen lassen. Er hat Dampfmaschinen gebaut und weiterentwickelt und Lokomotiven und alles, was zur Eisenbahn gehört. Als der Adler 1835 von Nürnberg nach Fürth geflogen ist, hat er mit mir zusammen zugesehen und mir gesagt, dass da soeben eine neue Zeit begonnen hat. Er war jetzt fast sechzig Jahre lang an der Entwicklung und am Ausbau der deutschen Eisenbahn beteiligt. Und hat darüber gerne gesprochen und auch viel geschrieben. Die Dampfmaschine war wohl immer sein liebstes Spielzeug. Er war auch am Bau von Dampfschiffen beteiligt. Aber – nicht eine Kanone. Wie Ihre Freundin hier bestätigen kann. Bevor Sie kamen, hat sie mich dezent korrigiert, als ich mich missverständlich ausgedrückt hatte. Und schon wieder halte ich einen endlosen Vortrag.«


»Nur zu. Es ist das, worüber ich mit ihm sprechen soll«, ermunterte Clarissa den alten Regierungsrat, »natürlich auch über die Eisenbahn. Die Juliane hat mir schon gesagt, dass er kein alter Soldat ist. Und damals nicht nur die Uniform für immer ausgezogen hat. Wie hat er dir mal gesagt – oder hast du so verstanden?«, sah sie Juliane an. »Mit dem Sturz von Napoleon ist er frei geworden? Frei zu entscheiden, wie er leben will?«


Juliane nickte stumm.


»Und er war für eine Einigung Deutschlands durch die Eisenbahn, aber nicht durch Eisen und Blut«, wusste Clarissa bereits, »und er hat den Bismarck wohl nie als Otto den Großen bezeichnet – oder nur so wie Sie vorhin, Herr Regierungsrat.«


»Ich glaube kaum«, war sich der alte Herr völlig sicher, »und es war für mich wirklich eher ein historisches Wortspiel. Ohne die Leistungen Bismarcks schmälern zu wollen. Es ist schlimm, dass er unsere Außenpolitik nicht mehr bestimmt. Ich sagte ja schon – es könnte noch einmal so kommen wie 1806/07 – im schlimmsten Fall. Ich werde es nicht mehr erleben – aber Sie beide werden es sehen. Was da auch immer kommen mag.« Der alte Herr sah die Eisenbahnstrecke entlang. »Hoffentlich nicht unentrinnbar. Nun, Kriege können auch gewonnen werden – falls tatsächlich noch einer kommt. Aber es kann nicht noch mal ein Deutsches Reich gegründet werden. So einen Triumph wie 1870/71 wird’s wohl nie mehr geben können. Wir können nur noch das Erreichte bewahren. Da hatte der Bismarck völlig recht. Und dieses Völkerschlachtjubiläum dient ja letztendlich auch dazu, um darauf zurückzublicken, wie es erreicht wurde. Unser Deutsches Reich, das wir jetzt endlich haben, das ungefähr so alt ist wie Sie beide.« Der alte Herr lächelte – möglicherweise in die Erinnerung an die Reichsgründung versunken – versonnen zum Bismarckturm hinüber.


Clarissa nickte zufrieden. »Damit wäre der Bogen also gespannt. Wir haben endlich ein starkes Deutsches Reich, das zusammenhält und sich behaupten kann. Und auf das alle stolz sein können. Mehr oder weniger. Und davon haben auch die geträumt, die vor achtzig Jahren in den Befreiungskriegen gegen Napoleon gekämpft haben. Dass sie gemeinsam siegen und dann gemeinsam ein Deutsches Reich errichten. Hat unser Veteran damals auch davon geträumt, als er bei Leipzig stand? Und dafür gekämpft?« Sie sah Juliane und den einstigen Regierungsrat an.


»Das weiß ich nicht«, schien der alte Herr wieder in Erinnerungen befangen zu sein, »das kann nur er beantworten. Ob er überhaupt etwas geträumt hat. Im Kanonendonner.« Er sah wieder zur Bahnhofsuhr hinüber. »Ich war nie im Feld. Aber ich habe mir sagen lassen, man hat da gar nicht viel Gelegenheit zu träumen. Und wenn – dann sind es Albträume.«


Clarissa schien dies nicht zu bezweifeln. »Es war ja wohl gar nicht so leicht, ihn zu überreden, sich als historischer Protagonist zur Verfügung zu stellen.« Sie stellte ihren Holzkasten neben Julianes Schrankkoffer. »Sag mal, Juliane, bleibst du da ein paar Tage oder ein paar Monate oder willst du anschließend auswandern?«


»Ja – Amerika ruft«, scherzte Juliane, »da gehen jedes Jahr so viele, da gehe ich lieber gleich mit, bevor alle Schülerinnen weg sind und es dann heißt, dass ich sie vertrieben habe. Weil Mathematik und Naturwissenschaft eine Qual für sie sind. Und wenn das dann auch noch von einer Frau unterrichtet wird, die erstens gar nicht unterrichten sollte und zweitens höchstens Literatur und Französisch, und die das drittens vielleicht machen muss, weil sie zu groß ist, um einen Mann zu finden – und deshalb spätestens in ein paar Jahren Gift und Galle spucken wird –, da bleibt einem doch nur die Flucht. Und da ist es anständiger, wenn ich zuerst fliehe. Findest du nicht?«


»Das wäre schade«, versicherte Clarissa.


»Sie reist nicht nur als Vertreterin ihrer Schule, sondern auch als Transporteur historischer Uniformen«, erklärte der ehemalige Regierungsrat betont gewichtig, »mit denen die Reichspost das letzte Mal so umgesprungen sein soll wie vor langer Zeit die Feinde im Feld. Und diesmal soll nichts schiefgehen.«


Clarissa sah Juliane fragend an. Diese nickte knapp.


»Das Jubiläum ist auch ein Maskenball. Die Herren treten in Uniformen von damals auf. Und ein paar stellt das Museum zur Verfügung, für das unser Schulleiter als Fremdenführer und Kurator tätig ist. Da konnte er für seinen Verein was abstauben. Eine größere Leihgabe.«


»Dann soll der von allen zu ehrende Veteran wohl auch noch mal eine tragen«, konnte sich Clarissa schwer vorstellen, »als – hundertjähriger Leutnant.«


Juliane sah wie in Gedanken auf die Bahnhofsuhr. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe. Und es wäre ja wohl – nicht ganz passend, das von ihm zu verlangen.«


»Wie hat ihn dein Vater denn überhaupt überredet – sich ehren zu lassen?«


»Mit Strategie. Er selbst konnte es nicht. Da hat er sich als erfahrener Offizier Hilfstruppen rekrutiert. Bürger und Honoratioren in der Grafschaft und in der näheren Umgebung, die den Richard nicht bedrängt haben – das wäre die falsche Strategie gewesen –, sondern die es ihm nahegelegt haben und ihm beiläufig vor Augen geführt haben, was so eine Veranstaltung ihnen allen bringen könnte. Und wie dankbar sie dafür wären. Grauerdingen in der Zeitung. Viele bedeutende Gäste. Auch aus Berlin. Leute, die sonst nie kämen – mit denen man vielleicht Geschäftsbeziehungen knüpfen kann und die vielleicht eine Region entdecken, in die man investieren könnte. Bisher gibt es da nur die eine Fabrik und die eine Eisenbahnlinie. Und ein kleines Hotel. Aber – dabei kann es ja wohl nicht bleiben. Womöglich kommt so auch der Fremdenverkehr in Schwung – und das alles betrifft dann wirklich nicht nur die Grafschaft Grauerdingen, sondern die ganze Region.« Juliane lächelte ein wenig bitter. »Und die große Attraktion dieses Jubiläums steht und fällt mit einem hundertjährigen Veteranen – der viele alte Orden hat, die letztes Jahr auf dem Dachboden entdeckt wurden – mit seinen alten Militärpapieren. In einem schäbigen Kasten. Umgeben von altem Gerümpel, mit dem zusammen man sie fast weggeschmissen hätte. Viele haben auf ihn eingeredet – und seine Bescheidenheit respektiert. Und waren ganz seiner Meinung, dass die Region ihm bereits einen großen Aufschwung zu verdanken hat und dass es ja gar nicht sicher wäre, ob – und am Ende freuen sich nur mal kurz ein paar Gastwirte – und dass natürlich niemand von ihm erwarten könnte … Was sollte er da noch sagen? Der Termin ist näher gerückt – und die Vorbereitungszeit konnte gar nicht lang genug sein. Und er wollte kein großer Spielverderber sein.«


»Wie soll man da ruhigen Gewissens ins Grab sinken«, sah auch der frühere Regierungsrat keinen Ausweg, »da wäre …«


Ein entferntes Pfeifen ließ ihn den Blick wenden. Rauch erhob sich am Horizont, der sich zwischen Wiesen und Feldern als dunkler Qualm bereits ein gutes Stück weit die Bahnlinie entlang zog und nicht nur diese verhüllte. Es war, als ob der Wald, der das Blickfeld begrenzte, eine rauchige Drachenzunge ins offene Land streckte, die sich nach oben hin und nach rechts und links mehr und mehr ausbreitete. Und sich zugleich nach vorne hin ein wenig lichtete, sodass sich die Konturen von Kuhfänger und Kessel einer Lokomotive abzeichneten – deren Schornstein und Führerstand sich nur langsam und bei scharfem Hinsehen enthüllten. Wie das Dach des ersten Waggons hinter dem Kohlenwagen.


»Also doch.« Der ehemalige Regierungsrat schien gewillt, Gnade vor Recht ergehen zu lassen. »Die preußische Bahn bleibt nicht auf der Strecke. Nur die preußische Pünktlichkeit – und das vielleicht nur, weil es jetzt die Deutsche Reichsbahn ist. Und Deutschland hat sich schon immer verspätet. Besonders das Deutsche Reich. Das kam sechsundfünfzig Jahre zu spät. 1871 statt 1815. Und hätte wohl nie den Bahnhof erreicht, wenn nicht 1862 ein Preuße Lokomotivführer geworden wäre – und die Weichen gestellt hätte.« Andächtig und fest auf seinen Krückstock gestützt sah er zum Bismarckturm hinüber, über den sich gerade ein Schatten legte.


»Und wo bleibt unser Held?« Der preußische Generalfeldmarschall in historischer Uniform, der am Straßenrand stehend die Abendluft und den Sonnenuntergang zu genießen schien, erkannte den ebenfalls historischen auffallend großen schnauzbärtigen Oberst offensichtlich an seinem langen markanten Schritt, mit dem dieser hinter ihm aus dem Tor des gepflasterten Schlosshofes trat und, die Arme auf dem Rücken verschränkend, neben ihm Aufstellung nahm.


»Er hat sich noch eine Stunde hingelegt«, meldete der Oberst bedauernd und doch verständnisvoll, »aber für sein Jahrhundert, das er auf dem Buckel hat, steht er noch gut da und hält sich anständig. Er hat den ganzen Tag mit vielen Leuten gesprochen. Jetzt ist er eben etwas müde.«


»Ist es denn zu verantworten, dass er alle seine Geschäfte noch selbst führt?«, blickte der grauhaarige, doch kaum mehr als fünfundvierzig Jahre zählende General besorgt zu dem hochgewachsenen breitschultrigen Oberst auf. »Er könnte vielleicht noch eine Reihe von Jahren leben, wenn er kürzertreten würde.«


»Ich habe schon oft mit ihm gesprochen. Das weißt du doch.« Der Oberst blickte die Landstraße entlang nach den beiden Lagerhäusern hin, mit denen nicht ganz einen Kilometer weiter die Kleinstadt begann, die sich nach rechts hin fast bis zum Wald erstreckte, in dem Eisenbahnschienen verschwanden. Hinter den von der Abendsonne beschienenen Dächern ragten ziemlich entfernt und kaum zu erkennen zwei Fabrikschlote auf. »Er wird auf die Geschäftsführung in allen Bereichen nicht verzichten. So unvernünftig das ist. Aber – er will den ganzen Laden selbst schmeißen und er schafft es noch.«


Der General war sichtlich nicht darauf bedacht, die distanzierte Würde eines Generalfeldmarschalls zu wahren, und zeigte sich aufrichtig besorgt. »Aber darf man das zulassen – dass er sich vor der Zeit ins Grab bringt, ohne seinen wohlverdienten Ruhestand genossen zu haben? Und du bist doch so gut wie sein Schwiegersohn.«


»Sein Schwiegerneffe. Und er führt quasi nur noch die Oberaufsicht – aber das gründlich. Und er weiß, was er will. Geistig ist er noch rege. Und er wird allgemein respektiert.«


Der historische General hatte hieran keinen Zweifel. »Gewiss. Aber hundert Jahre. Da ist es doch an der Zeit. Bist du sicher, dass er noch alles richtig versteht? Schau dir das an«, deutete er mit seinem Generalfeldmarschallsstab über die Wiesen und Felder und Weiden, die die Kleinstadt umgaben, »Friedrichswalden ist kein Dorf mehr und sieht trotzdem noch aus wie ein großes Bauernkaff. Und die Fabrik bescheiden im Hintergrund. Und so viel Wald. Und so viele ungenützte Flächen. Man könnte gewaltig expandieren.«


»Aber Felder und Weiden sind für ihn keine ungenützten Flächen – auch wenn das bisschen Landwirtschaft nicht sehr rentabel ist. Und der Wald ist für ihn kein Holzplatz. Es hat ihm damals schon wehgetan, die Schneise für die Eisenbahn zu schlagen.«


Der General nickte dem Oberst verständnisvoll zu. »Siegfried, du kannst das nicht einfach abwarten. Ihr müsst die Situation klären.«


»Sie ist klar, Manfred.«


»Für die Bayern war das auch nicht einfach, Siegfried – ihrem König, den sie mochten, die Regierungsgeschäfte zu entziehen. Aber – es ging um viel.«


»Der Ludwig war schizophren und hatte keinen Sinn mehr für Regierungsgeschäfte und Finanzen. Er konnte nur noch Märchenschlösser bauen. Aber der Richard ist sparsam und noch an allem interessiert. Und weiß genau, was er tut. Du hast es ja gehört. Er kann Vorträge darüber halten, wie ein Telefonapparat gebaut ist und wie die Übertragung funktioniert. Beim Telefon und beim Telegrafen. Ihm kommen nur keine Kanonen ins Haus. Damit wollte er nie zu tun haben.«


»Du kennst das Angebot?«


»Ja.«


»Und was sagst du?«


»Was soll ich sagen?«


»Siegfried, du bist Soldat. Und selbst an dem Werk beteiligt. Doch wohl nicht nur, weil du gut dabei verdienst – dir würde dein Sold als Oberst genügen. Du weißt, dass Deutschland Waffen braucht. Und dass die kein Teufelswerk sind – wie neulich dieser senile alte General außer Dienst gemeint hat. Das Reich muss gerüstet sein – mit einem Erbfeind als Nachbarn. Und es ist an der Zeit, dass wir expandieren. Und noch steht das Angebot. Aber wie lange noch?«


»Um es anzunehmen, brauchen wir einen Kompagnon«, wusste der Oberst längst, »aber den finden wir hier nicht.«


»Siegfried, du verstehst mich doch. Und du verstehst von der modernen Geschütztechnik viel mehr als ich. Man darf den Anschluss nicht verlieren. Und das gilt auch für die Eisenbahn. Schau dir diesen Flecken hier an. Der ist doch zurückgeblieben – fast biedermeierlich. Da könnte man so viel draus machen. Noch ein Werk – und noch eine Eisenbahnlinie in die richtige Richtung. Genügend Wasser und Holz – die Hülle, die Fülle! Das kann man nicht einfach verschenken.«


»Wie auch? Uns gehört’s nicht. Manfred, lass es sein. Auch wenn der Richard mal nicht mehr ist – es ist noch völlig unklar, wer dann hier übernimmt. Oder wer sich durchsetzt. Als Geschäftsführer, der vielleicht ziemlich frei schalten und walten kann. Ich habe das dann zu regeln, aber ich weiß nicht, an wen ich die Geschäfte übergeben sollte. Ich bin kein Geschäftsmann. Ich hoffe, der Richard regelt das noch im Einzelnen selbst. Das ist keine Grundlage, um jetzt schon investieren zu wollen.«


Der General lächelte zustimmend. »Da hast du natürlich auch wieder recht. Das sind so Ideen. Aber die Konstanze macht sich auch Sorgen um ihn.«


»Ich weiß.«


»Sie ist ihm sehr verbunden. Wie eine Tochter.«


»Ja. Mit ihrem Vater war’s ja so eine Sache.«


»Und du hast trotzdem noch bei ihm um sie angehalten.«


»Das gehört sich wohl. Er war ihr Vater. Eine Scheidung ist natürlich immer so eine Sache«, war dem Oberst wohl vor allem noch an einem Themawechsel gelegen, »aber gleichgültig war er ihr doch nicht geworden. Und – er war ja kein übler Kerl. Er hatte wohl nur – nicht so ganz den richtigen Beruf.«


»Der Herr Pastor«, schien der General alles Geschäftliche bereits weit hinter sich gelassen zu haben, »bis nach Hamburg bist du gefahren und hast ihn sogar in der Kirche getroffen. Ja, vielleicht wäre er ein guter Soldat gewesen. Da muss einer schon fest im Glauben sein, um in einem Hurenviertel zu predigen. Noch mit über sechzig – und noch mit über siebzig. Den hätte ich gerne kennengelernt.« Der General deutete durch das Tor über den gepflasterten Hof nach dem weißen Schloss hin, das – zum großen Teil hinter einem dichten Park verborgen – m2it einladend geöffnetem Portal in der Abenddämmerung zu schlummern schien. Möglicherweise gestört durch den entfernten Klang von vielen Stimmen, die undeutlich aus dem Haus und aus dem Park drangen. »Dadrin hängt ein uraltes Kinderbild von ihm. Dem Kilian. Der Richard hat’s mir gezeigt. Da sieht er so lieb und schön aus. Na ja, seine Mutter hat’s bezahlt. Kennst du das? Oben – im zweiten Stock. In einem der alten Salons.«


»Ja.«


»Kaum zu glauben, dass aus dem der Hurenpastor geworden ist. Der keiner Schlägerei aus dem Wege gegangen ist und keine verloren hat. Mit über sechzig. Na ja, vielleicht mit Gottes Hilfe. Verzeihung, Siegfried – du weißt, meine Schwester lebt in Hamburg und engagiert sich für die Unterprivilegierten, wie man sie nennt, und hat einiges gehört. Und ich hab leicht reden. Und ich habe gerade ein paar Gläser getrunken. Merkt man das?«


»Nein, du verträgst was, Manfred. Das haben wir ja 1871 auf der Siegesfeier in Paris gesehen.«


»Das waren Zeiten«, erinnerte sich der General gut, »da habe ich mich gefühlt wie ein richtiger General. Das war eine Sauferei. Auf den Sieg und die Reichsgründung. 1871. Zweiundzwanzig Jahre. Wie die Zeit vergeht. Und jetzt bin ich schon grau. Aber du hast dich pechschwarz gehalten. Respekt.«


»So ziemlich. Wenn man nicht so genau hinsieht.«


»Die Konstanze hält sich auch gut. Sie hat das Bild übrigens auch gesehen. Ich glaube, sie möchte es gerne haben.«


»Das vom Kilian?«


»Ja. Sie ist dann so schweigsam geworden – als ob es da doch noch was zu sagen gäbe – über den Pastor.«


»Er ist tot.«


Der General nickte taktvoll. »Also lassen wir ihn lieber in Frieden ruhen.«


»Sag lieber nichts über ihn zur Konstanze.«


»Natürlich nicht. Und zu dir auch nicht.«


Der Oberst blieb unbewegt. »Ich kann’s vertragen. Ich denke nur, es gibt weit2er nichts mehr über ihn zu sagen.«


»Die Konstanze sagt, die Juliane hat ihn gerne gehabt. Und hat ihn sogar mal eigenmächtig besucht, als ihr mal in Hamburg wart.«


»Da war sie zwölf.«


»Es heißt ja, er war als Pastor ein Schrecken seiner Vorgesetzten. Die haben ihn deshalb strafversetzt, bis er in Hamburg sozusagen am Boden des Abgrunds saß. Und da ist er wohl erst richtig munter geworden.«


Den Oberst schien die sich gleichsam wiederholende Wendung des Gesprächs eher zu ermüden. »Das ist sicher interessant – aber auch längst bekannt.«


»Ich weiß. Ich musste nur daran denken – hoffentlich hat er keinen schlechten Einfluss auf die Juliane gehabt. So dass sie vielleicht deshalb – etwas eigenwillig geworden ist.«


»Sie wusste immer, was sie wollte. Eigentlich müsste sie längst da sein.«


Der General sah den Oberst überrascht an. »Sie ist doch vorhin gekommen.«


»Was?«


»Nicht zu übersehen.« Der General hob die Hand hoch über den Kopf. »Mit der Fotografin und einem alten Regierungsrat, den sie gestützt hat. Warst du spazieren?«


Der Oberst sah zum Schloss hin. »Ich war kurz im Wald.«


»Da hast du wohl den Zug nicht gehört, Siegfried. Ich hab sie schon etliche Jahre nicht mehr gesehen, die Juliane. Ich weiß, sie hat das Abitur früher gemacht und schnell studiert – aber jetzt ist sie also wirklich schon eine echte Lehrerin. An einer höheren Schule. Ich konnte mir das bei ihr gar nicht recht vorstellen. Bis ich sie eben gesehen habe. Sie hat sich sehr verändert. Noch größer – aber nicht nur.«


»Wo ist sie jetzt?«2


»Sie sucht sich eine Uniform.«


»Das freut mich. Ich dachte, sie würde da nicht mitmachen.« »Ich sage ja, sie hat sich verändert. Sie ist einsichtig – oder wenigstens tolerant. Wir haben jetzt dann zwar bloß ein Beisammensein im kleinen Rahmen – sozusagen privat –, aber es ist unser erster Programmpunkt. Und wir wollen alle in Uniform nach Leipzig losmarschieren – auch die Damen. Die Fotografin macht auch mit. Und auch der alte, klapprige Regierungsrat, der mit ihnen gekommen ist – ich habe den Namen vergessen –, aber auch der wollte sich nicht drücken. Das heißt, wir werden nachher vielleicht nur ein einziges schwarzes Schaf in unseren Reihen haben, das unangenehm auffällt.«


»Den Leopold? Na ja – immerhin –, die Tracht der Studentenverbindung ist zwar unpassend, aber – sozusagen besser als nichts. Der Oskar wird viel unangenehmer auffallen.«


Der General winkte dezent ab. »Lassen wir die beiden mal unter den Tisch fallen. Es bleibt uns sowieso nichts anderes übrig. Und wer sie kennt, den kann nichts mehr überraschen. Hoffe ich! Aber – da ist noch unser Hauptakteur.« Der General blickte ein wenig resigniert drein. Und nahm die Sache bei allem Verständnis, das in seinem demütigen Lächeln lag, keineswegs auf die leichte Schulter. »Nun gut, du hast uns gewarnt. Übrigens – die Juliane hat die Uniformen, die sie mitgebracht hat, wirklich gut instandgesetzt. Sie kann auch nähen. Kompliment. Die Herren waren sämtlich begeistert. Da ist fast gar nichts mehr zu sehen. Die alten Röcke sind wieder klar zum Gefecht. Die sahen im Museum ja aus, als könnte man sie nie mehr tragen – außer um Soldaten darzustellen, die gefallen im Dreck liegen. Dafür werden wir ihr morgen ein Präsent überreichen. Hast du einen Vorschlag?«


»Mir fällt schon noch was ein. Ich sag’s dir heute noch. Vielleicht ein Buch über Darwin.«


»Vorgemerkt. Aber nenne mir noch ein paar Reservewerke. So groß ist der Buchladen hier nicht. Aber irgendwas Naturwissenschaftliches werden wir schon finden. Oder was Pädagogisches. Aber das müsste modern sein«, befürchtete der General mit strategischem Weitblick und dabei ein wenig besorgt, »und den Mädchen die Gleichberechtigung zugestehen. Das könnte schwierig werden. Was liest sie denn sonst so?«


»Da bin ich vielleicht nicht mehr auf dem neuesten Stand. Das heißt – sie hat in ihrem letzten Brief den Fontane zitiert – aus ›Irrungen und Wirrungen‹. Den schätzt sie auf jeden Fall.«


»Der Fontane. Auch schon ein alter Bursche. Über siebzig, glaube ich. Und schreibt angeblich immer noch. Der alte Theodor. Aber was soll’s. Gegen den Richard ist er noch ein junger Springer. Und der macht mit hundert noch ganz andere Sachen. Aber eine Uniform ist nichts mehr für ihn – unseren Helden. Aber was macht das schon – wenn man sich’s recht überlegt. Und mit Nachsicht. So sticht er wenigstens als Hauptperson sofort heraus. Unangemessen – aber doch unverkennbar. Die Fotografin will ihn morgen vor unserem großen Schlachtengemälde aufnehmen. Sie meint, dann kommt heraus, dass er mit der Vergangenheit verbunden ist, ohne noch in ihr gefangen zu sein – und dass er aus ihr gelernt hat. Da braucht er gar nicht so stolz dreinzublicken. Die Distanz, die er dann sicherlich hat, zeugt dann von Reife und Verantwortung. Vielleicht gar nicht so dumm.«


Der Oberst sah keine Probleme. »Hauptsache, er ist dabei.«


»Und er hält sich noch wirklich gerade – der Krückstock fällt gar nicht unangenehm auf«, bemerkte der General anerkennend, »die Uniform würde ihm noch stehen. Schade. Sagen wir einfach, er hat sie heute vor achtzig Jahren getragen und war bereit, sich in ihr begraben zu lassen. Und darauf kommt es an.«


»Das klingt gut.«


»Wenn ein echter Oberst das sagt, Siegfried. Aber hoffentlich war das heute nicht zu viel für ihn – und er wacht dann rechtzeitig wieder auf. Unser alter Freiheitskrieger.«


»Ja. Ich denke doch.«


»Sieh lieber mal nach ihm. Es wäre doch peinlich. Und immerhin bieten wir ihm den letzten großen Auftritt in seinem Leben.«


»Alles Zwerge. Nichts zu wollen«, bedauerte Juliane nicht wirklich und schlüpfte rasch aus dem hellen Uniformrock, dessen Ärmel ihre Handgelenke nicht annährend erreichten, »das war dann der letzte.« Unter den wachsamen Blicken von Bismarck und Friedrich dem Großen, die ihr gegenüber – einen Schritt hinter dem langen Tisch mit den ausliegenden historischen Uniformen – in Öl an der Wand hingen, ließ sie den Uniformrock fast erleichtert auf einen gleichfarbigen Stapel sinken. Neben ihr stand Clarissa bereits voll uniformiert und blickte kritisch an sich herab. Und drehte sich nach rechts zum Wandspiegel. »Da hast du ja Glück. Wenn du nicht reinpasst. Aber ich … Irgendwie hängt das alles bloß – und sitzt nicht. Das uralte Zeug. Das war wahrscheinlich den Motten zu fade. Nebenan liegt glaube ich noch was.«


»Meinst du?« Juliane trat an eines der beiden hohen Fenster und sah aus dem ersten Stockwerk in den Park hinab, wo im Dämmerlicht von mehreren Ästen alte preußische Regimentsfahnen herabhingen.


»Ich schau mal«, schritt Clarissa über einen blauweißroten Teppich zur offen stehenden Tür eines kleineren Nebenraumes, »da muss doch noch ein Sack sein, der besser sitzt.«


Ein schrilles Klingeln ließ sie innehalten. Der große dunkle Telefonapparat auf der Kommode neben dem Spiegel schien zu vibrieren.


»Ich geh ran«, machte sich Juliane auf den Weg, »such du dir deinen Sack.«


»Das heißt jetzt bestimmt, wir sollen uns beeilen«, verschwand Clarissa lieber nach nebenan. Wieder schrillte der Apparat. »Das ist der Kommandeur da unten, der antreten lassen will, oder dein Onkel Oskar, der vom Bahnhof abgeholt werden will«, scherzte Clarissa laut und dabei hinter der offenen Tür verborgen, »bestimmt der Oskar. Das ist sein energisches Klingeln.«


Juliane hatte bereits abgehoben. »Ja, bitte.« – »Grauerdingen. Das ist richtig. Im Schloss.« – »Mit dem Fräulein von Lichtenlohe.« – »Das ist meine Mutter. Ich bin die Juliane.« – »Wer?« – »Furchtbar grantig? In Ordnung – verbinden Sie einfach. Vielen Dank.« Juliane wartete. »Ja, bitte. Ist da wer?« – »Onkel Oskar!« Sie lachte laut.


»Das wusste ich doch!«, ließ Clarissas Stimme hinter der Wand die Heiterkeit noch mehr anschwellen.


Juliane ließ den Hörer für einen Moment sinken – in dem sich energische Töne elektrisch entluden, wie es schien. Mit ihrer Heiterkeit ringend nahm sie den Hörer wieder ans Ohr, bemüht, nicht allzu direkt in die Sprechmuschel zu prusten. »Onkel Oskar?« – »Nein!« – »Nein! Wir erzählen uns gerade Witze!« Sie lachte noch einmal bekräftigend und vor allem befreiend. »Nein! Nicht über dich!« – »Wie bitte?« – »Wo?« Sie lachte wieder unterdrückt. »Nein!« – »Wo?« – »Olford?« – »Ja, ich verstehe dich kaum.« Wieder lachte sie unterdrückt auf. »Was sagst du?« – »Ich nehme dich nicht ernst?« – »Nein!« – »Du lachst doch auch mal so richtig über einen Witz! Also, ihr sitzt fest. Gut, ich …« – »Nein, nicht dass ihr festsitzt!« – »Ich soll den Geist aufgeben?« – »Ach so, die Lokomotive hat. Was …?« – »Ein Rindvieh?« – »Der Bahnhofsvorsteher?« – »Ach so, der ist auch eines. Und ihr …?« – »Die Juliane II. Ach so.« – »Lebensgefährlich?« – »Ja, vielleicht weil sie meinen Namen hat. Ja. Das wird’s sein.« – »Ich schäme mich. Ja.« Sie lachte nur noch leise, was ihr nicht leichtfiel. »Wer ist bei dir?« – »Der Regierungsrat von …« – »Ach so. Ich habe auch einen Regierungsrat mitgebracht. Vielleicht kennst du den auch. Den …« – »Soll sich zum Teufel scheren? Gut.« – »Ja, ich wiederhole blödsinnig, was du sagst. Weil ich dich schlecht verstehe.« – »Nein, ich lache nicht über dich.« – »Wie bitte?« – »Den Witz? Den erzähle ich dir, wenn du da bist. Die Verbindung ist zu schlecht.« – »Ja, ich richte es aus. Ihr werdet abgeholt.« – »Eine Zumutung, ja. Und die blöde Juliane ist an allem schuld.« – »Ein damischer Esel?« – »Ach, kein Dampf mehr auf dem Kessel.« – »Ja.« – »Ganz bestimmt.« – »Wer?« Julianes Heiterkeit verflog. »Wer ist bei dir?« Sie klang freudig überrascht. »Ist er da? Gib ihn mir doch mal. Ja?« Die eben noch hervorprusten wollende Heiterkeit war ganz und gar einer freudigen Erwartung gewichen. »Hallo?« – »Friedrich?« – »Brüderchen! Du hier?« – »Haben sie dich doch gehen lassen?« – »Der Oskar? Auf den haben sie gehört?« – »Der überrascht einen immer wieder.« – »Ist euer Kommandeur sein bester Kunde?« – »Und dir geht’s gut?« – »Dann … Friedrich?« Sie lauschte aufmerksam und legte auf. »Abgerissen.«


Clarissa stand mit einem historischen Uniformrock über dem Arm hinter ihr. »Der Kadett Lichtenlohe hat also doch Urlaub gekriegt?« Juliane nickte erleichtert. »Die haben dort auch eine Leipziger Jubiläumsfeier und der Oskar hat den Wein geliefert – und mit dem Kommandeur gesprochen.« »Aber auf euren Papa hat er nicht gehört«, wunderte sich Clarissa anerkennend, »der hätte ihn nur von der Schule nehmen können.« »Ja. Ich kann’s auch kaum glauben. Die feiern dort zwar auch das Völkerschlachtjubiläum. Aber für Familienkram und hundertjährige Veteranen haben sie sich nicht interessiert. Der Kadett Lichtenlohe hat im Dienst keine anderen Bindungen zu haben. Und darf nicht bevorzugt werden. Tja. Aber der Oskar sorgt immer wieder für Überraschungen.«


»Das ist die eine gute Nachricht«, freute sich Clarissa mit der Freundin, »hier ist die andere«, hielt sie ihr den alten Uniformrock hin, den sie mitgebracht hatte, »das ist ein alter Befreiungskrieger, der mir viel zu groß ist. Ich glaube, der wäre was für dich.«


Juliane nahm den alten Uniformrock, der in der Tat einst keinem kleinen Mann gehört haben konnte. Und konnte ihre Dankbarkeit und Freude mühelos verbergen. »Meinst du wirklich?« »Versuche es mal. Wenn du willst. Hose und Stiefel sind drüben. Am Fensterbrett. Ich melde inzwischen diesen Schiffbruch und dass die Überlebenden in Olford zu bergen sind. Richtig?« »Richtig. Vier Personen.«


»Und ich richte aus, dass es mit einer Uniform für dich eher schlecht aussieht. Du kannst sie ja immer noch angenehm überraschen – falls das da wider Erwarten tatsächlich passt. Aber ich werd’ mich wohl doch verschaut haben. Da brauchst du’s gar nicht zu versuchen.«


»Na ja, ich vertrete die Schule – es ist wohl schon besser, wenn es irgendwie geht«, entschied Juliane pflichtbewusst und zog sich den alten Uniformrock über, der weit und steif über ihre keineswegs schmalen Schultern fiel. Die Hände fuhren aus den Ärmeln, ohne dass die Handgelenke entblößt wurden – in der Weise, wie es der Schneider von einst wohl abgemessen hatte und wie es das preußische Reglement schon damals vorgesehen hatte. Der Uniformrock saß in der Länge und wirkte bei genauerem Hinsehen nur ein wenig weit, als hätte der Schneider nur bei Julianes Schultern nicht ganz das rechte Maß genommen.


»Verdammt. Ein großer Mann«, sah Juliane an sich herab, »und Schultern hatte er auch. Jetzt muss ich wohl doch.«


»Mit mir zusammen antreten«, ermunterte Clarissa sie, »also raus aus dem Kleid und rein in die Hosen und ran an die Stiefel. Vorwärts, marsch. Im Schleichschritt. Ich geh’ jetzt und mache Meldung.«


»Sind die Stiefel drüben auch geputzt – so wie die hier?«


Clarissa nickte stramm. »Nein, noch besser. Falls das überhaupt möglich ist. Die wurden vom Schmutz befreit so wie Deutschland einst vom Napoleon. Wirklich gründlich.«


»Und auch keine achtzig Jahre alt?«


»Nein. Recht neu. Auch traditionsbewusste Patrioten und Honoratioren möchten sich bei nationalen Gedenkfeiern als Heldensöhne in unverbrüchlicher Treue keinen historischen Fußpilz holen. Seine alten Stiefel stehen nicht mehr da.«


»Vielleicht sind die anderen ja alle zu klein«, hoffte Juliane nicht mehr wirklich.


Clarissa war bereits unterwegs zur Tür. »Schäm dich«, wandte sie sich ihr, die Klinke in der Hand, noch einmal zu, »du bist eine preußische Lehrerin. Und eine Heldentochter. Da drückt man sich nicht. Dein Vater … Ich meine. Das Zeug steht dir viel besser als mir. Schau in den Spiegel. Sogar über dem Kleid sieht das gut aus. Und wenn du erst in den Hosen und Stiefeln steckst, dann bist du eine preußische Walküre.«


Juliane zog eine gottergebene Grimasse.


»Ich muss dich unbedingt fotografieren«, freute sich Clarissa jetzt schon und entschwand geschäftig, »ich glaube, das wird alles ganz lustig.«


»Schließlich sind wir nicht zu unserem Vergnügen hier«, erinnerte der historische Generalfeldmarschall namens Manfred den Oberst Siegfried und wusste, dass dieser ihm recht gab. Wie auch die große, blonde Dame in mittleren Jahren, die – ebenfalls in historischer Uniform – Arm in Arm mit dem Oberst stand – auch wenn sie gerade wie in Gedanken den alten Wandteppich betrachtete, der die Eroberung einer mittelalterlichen Stadt zeigte, die gerade in einem blutigen Gemetzel endete. Der historische General blickte, bei aller gründlichen Strenge und Gewissenhaftigkeit im Augenblick noch zur Nachsicht geneigt, kurz nach dem von zwei historischen Ehrenwachen flankierten Portal hin, durch das gerade ein beleibter historischer Major der preußischen Husaren eintrat. Wobei die Ehrenwache im letzten Augenblick noch das Gewehr präsentierte. Der Major trat in die von Kerzen erhellte Vorhalle und salutierte mit ernstem Grinsen zum General hin, der die Ehrenbezeigung betont stramm erwiderte.


»Wir finden uns da schon noch rein«, lachte der General dem Major zu, »das dauert immer einen Tag. Übrigens, Werner – der Herr Landrat erwartet dich in der Bibliothek. Er ist doch schon heute gekommen. Es sind viel mehr Spenden eingegangen, als er erwartet hat. Aber er meint, unsere Artikel gegen die Sozis taugen nichts. Und erregen höchstens den Unwillen Seiner Majestät.«


»Tja, der Arbeiterkaiser«, sah der Major keine Abhilfe und beschleunigte doch geschäftig seinen Schritt, »was soll man da schreiben, um’s dem recht zu machen«, eilte er gleichsam vorbei, »das ist doch … Na, wir sehen uns ja noch!«, entschwand er rasch.


»Ja, der Arbeiterkaiser. So kann man ihn auch nennen. Obwohl er gar nicht so aussieht. Der Kaiser, der streikenden Bergarbeitern höchstpersönlich zu ihrem Recht verhilft«, vergegenwärtigte sich der General ohne jeden Anklang von historischer Würde, wobei er ein leises Kopfschütteln nicht ganz zu unterdrücken vermochte, »das – ist schon bemerkenswert«, wandte er sich nun wie der Oberst Siegfried ebenfalls dem historischen Wandteppich zu, den die Dame immer noch zu studieren schien. »Ja – sehr bemerkenswert – wie seine sogenannte Sozialgesetzgebung. Um’s den Proletariern recht zu machen. Aber damit gräbt er den Sozis nicht das Wasser ab. Die haben erst mal auf ihre Weltrevolution verzichtet, aber die wühlen weiter – auch auf dem Boden der Gesetze. Und am Ende sind sie doch wieder auf den Barrikaden. Und je mehr man sie von ganz oben streichelt, desto schneller geht’s. Dann geht’s bei uns genauso zu wie im alten Jerusalem«, betrachtete er besorgt das Bild auf dem Wandteppich, »nur dass die Kreuzritter wenigstens eine gewisse – Kultur hatten. Und anschließend wieder dazu gefunden haben. Nach diesem Massenmord. Aber – lass dir von uns nicht den Abend verderben, Konstanze. Ich weiß, wir politisieren gerade viel.«


»Lass dich nicht abhalten«, wollte die Dame in einer historischen Uniform ohne Rangabzeichen, aber mit mehreren historischen Orden niemandem im Wege stehen, »ihr werdet es nicht vermeiden können. Dieses Jubiläum steht auf dem Schlachtfeld zu Leipzig und zielt auf das Deutsche Reich, das viel zu spät gegründet wurde. Aber jetzt haben wir es, und seine Existenz ist immer wieder eine politische Frage. Und Geschichte ist die Politik der Vergangenheit, mit der man in Wahrheit noch nicht fertig ist. Es gibt also kein Entrinnen.«


»Das weißt du vielleicht besser als wir alle, Konstanze«, zeigte sich der historische General beeindruckt. »Ja – viel zu spät ist das Reich gekommen. Die meisten alten Kameraden aus den Befreiungskriegen haben es wohl nicht mehr erlebt. Dass sich ihr Traum erfüllt hat. Wenn das nur schon 1815 möglich gewesen wäre! Unter Preußens Führung. Was hätten wir uns da nicht sparen können! 1848 nur ein Kalenderjahr und kein Krieg mit Österreich, und die Franzosen wären nicht noch mal dahergekommen – mit einem anderen Napoleon. Aber 1815 waren wir schwach und hatten nicht den König, um – große Taten zu vollbringen. Da hat der Metternich, die alte Krähe, den Ton angegeben und Österreich war vorne dran. So lange. Es ist ein Jammer. Bismarck wurde zu spät geboren. Viel zu spät.« Der General konnte seine historische Enttäuschung nicht ganz hinter der Würde eines Generalfeldmarschalls verbergen und ließ seinen Blick suchend in der Vorhalle schweifen. »Der sollte hier hängen. Mit dem Alten Fritz. Wo sind die hingekommen?«


»Ich glaube, die wurden erst mal in die Kleiderkammer gehängt«, war sich Konstanze nicht ganz sicher, »weil man nicht wusste, wohin damit.«


»Das ist doch nicht zu fassen!« Der historische General war bemüht, sich zu mäßigen, und schüttelte nur fassungslos den Kopf. »Alles muss man selber machen!«


»Und in diesem Haus gibt es nicht einen einzigen Alten Fritz«, hielt der Oberst Siegfried für ungewöhnlich, ohne sich zu wundern.


»Doch, Siegfried«, dämpfte der General peinlich berührt die Stimme, »hier hing mal vor langer Zeit einer im alten Audienzraum, habe ich mir sagen lassen. Als man den Richard noch Graf nannte – bevor er dann völlig verbürgerlicht ist. Nichts für ungut. Aber so sagt jeder. Und der Alte Fritz – ein schönes altes Ölgemälde – war irgendwann verschwunden. Wir haben’s vorgestern in einem Abstellraum – ich will nicht sagen, in einer Rumpelkammer – wiedergefunden. Es ist eine … Der Alte Fritz, der als erster Diener seines Staates bescheiden den Hut zieht. Diese klassische Geste – mit der er Preußen schlechthin repräsentiert. In der Abstellkammer! Wo das Ganze im Lauf der Jahre etwas verblasst ist. Unsere Fotografin will sehen, ob sie’s restaurieren kann. Sie meint, es geht. Aber … Was soll man dazu sagen?«


Der Oberst Siegfried und seine Gemahlin wichen seinem ungläubig fragenden Blick aus – und wandten sich sogar ab und sahen einem auffallend großen jungen Dragoneroffizier entgegen, der das lange blonde Haar zu einem Zopf geflochten hatte und eine junge Dame war.


»Na, wer ist denn das?«, empfing sie der historische General scherzhaft, ohne dass ihm auch nur die kleinste Verstimmung oder auch nur die geringste Irritation ins Gesicht geschrieben stand, »der Bruder von der Juliane, den ich noch gar nicht kenne?«


Clarissa, die der Freundin folgte, ohne mit den sehr viel längeren Beinen Schritt halten zu können, wurde beinahe übersehen – oder als eine unter vielen Uniformträgern im Haus nicht weiter beachtet. »Hier habe ich euch nicht vermutet«, nahm Juliane die historisch uniformierten Eltern beide zugleich in die Arme. Der historische General wandte sich taktvoll ab.


Der Oberst Siegfried fasste die Tochter, die selbst ihn ein wenig überragte, an beiden Schultern und rückte sie vor sich hin, als wollte er sich vergewissern, dass sie es tatsächlich war. »Und wir hatten nicht vermutet, dich so zu sehen – obwohl der Manfred es schon gesagt hat. Gut siehst du aus. Gar nicht wie eine Lehrerin. Wie ein – junger Offizier. Auch so fest und stramm.«


Juliane lächelte mit pflichtschuldiger Dankbarkeit, doch dabei mit aufrichtiger Freude. »Das hat die Clarissa auch schon gesagt. Und das ist kein Scherz?«


»Nein«, versicherte Clarissa, die etwas abseits neben dem General stand.


»Du musst dich fotografieren lassen«, entschied der Oberst, »ist das eine der Uniformen, die du mitgebracht hast – und selbst restauriert?«


»Nein«, wusste Juliane, »die lag schon hier rum.«


Der Oberst verbeugte sich nun vor Clarissa. »Verzeihen Sie, wir übersehen Sie ganz, Fräulein Wendt. Richtig?«


»Der Name ist richtig, Herr von Lichtenlohe«, reichte Clarissa ihm und seiner Gattin die Hand. »Habt ihr euch abgesprochen? Dass ich fotografiert werden soll«, kam Juliane der Mutter zuvor, die an Clarissa gewandt den Gruß bereits auf der Zunge hatte.


»Nein, du siehst wirklich gut aus«, wagte der historische General ohne Bedenken ein Urteil. »Was bin ich denn?«, sah Juliane auf ihre alten und schon etwas verschlissenen Rangabzeichen.


Der Oberst nickte ihr aufmunternd zu. »Rittmeister der Dragoner. Entspricht dem Hauptmann.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Der alten Dragoner, die’s längst nicht mehr gibt.«


»Ja – kein Wunder«, trat Clarissa heran und deutete auf einen kleinen Riss in Julianes Uniformrock, der – in Brusthöhe – allenfalls auf den ersten Blick übersehen werden konnte und – auch mit nur wenig Fantasie – ein Einschussloch sein mochte. Der Oberst bemerkte es mit scharfem Blick wirklich erst jetzt. »Was ist das für eine Schlamperei?«, wandte er sich unwillig und gar vorwurfsvoll an den historischen General.


Wie um Zeit zu gewinnen besah sich dieser die wie von einer Kugel aufgerissene Stelle und den ganzen Uniformrock etwas genauer. »Die Uniform kenne ich gar nicht«, wunderte er sich, »ich dachte, wir haben nur einen Dragonerhauptmann – und das ist der Kiefel. Den habe ich eben noch gesehen und die Uniform wäre viel zu klein für dich«, konnte er Juliane versichern, »wo hast du die da her?«
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